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DREI

Akink, Magyria

Wie zwei ungezogene Schulkinder standen sie vor dem Kö-
nig. Farank musterte sie ernst, und Mirita duckte sich un-
willkürlich. Ihr Bein war bereits verbunden, und man hatte 
ihr einen Gehstock mit einem schönen silbernen Knauf ge-
geben. Sie stützte sich schwer darauf.

»Es tut mir leid, Majestät.«
»Das ist alles? Es tut dir leid?«
»Vater, sie kann nun wirklich nichts dafür.« Auch Mattim 

fühlte sich unbehaglich unter dem strengen Blick.
»Niemand darf sich von der Truppe entfernen. Ihr bei-

de wisst das. Zu zweit seid ihr ein gefundenes Fressen für 
die Wölfe!« Der Ärger trieb ihn vom Thron; er stand auf 
und begann umherzuwandern. »Fast«, sagte er. »Ich kann 
es einfach nicht glauben. Fast hätten sie dich erwischt! Die 
Hüter sagten, sie hätten schon die Zähne an deinem Hals 
gesehen. Bei allem, was leuchtet! Wie kannst du alles ris-
kieren, wofür wir hier kämpfen? Wie kannst du mit deinem 
bodenlosen Leichtsinn unseren Feinden in die Hände spie-
len?«

»Es ist ja nichts passiert«, verteidigte Mattim sich trot-
zig.

»Bist du so dumm, oder tust du nur so? Was bist du, ein 
kleiner Junge, der jedem noch so idiotischen Einfall sofort 
folgt? In deinem Alter war ich schon Anführer der Stadt-
wache. Was rede ich, damals hatte ich schon zwei Jahre Er-
fahrung als jemand, der Verantwortung trägt. Wann bist du 
endlich so weit? Ich frage mich fast, auf welcher Seite du ei-
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gentlich stehst. Gehörst du schon zu ihnen? Spielst du nur 
noch mit uns? Zeig her.«

Mit raschen Schritten war Farank bei seinem Sohn und 
zog den Kragen des dunkelgrünen Umhangs zur Seite. Die 
helle Haut des Prinzen wies keine Verletzung auf.

»Wenn ich ein Schatten wäre, könnte ich wohl kaum hier 
bei Tageslicht vor dir stehen, oder? Und deine Nähe aushal-
ten könnte ich erst recht nicht.«

»Es heißt, es dauert eine Zeit lang, bis der Biss wirkt.«
»Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich ein Schat-

ten bin?«
Der König seufzte, zauste seinem Sohn das goldene Haar 

und kehrte zum Thron zurück.
Fassungslos starrte Mattim ihn an. »Ich stehe nicht auf 

der dunklen Seite«, sagte er. »Ich kämpfe für dich. Für 
Akink. Ich bin auch nicht leichtsinnig. Es kann diesen Krieg 
entscheiden, wenn ich endlich herausbekomme, woher die 
Schatten ihre Kraft nehmen.«

»Woher wohl?«, gab Farank zurück. »Sie haben bereits 
hunderte kleiner Dörfer überrannt. Eingenommen. Ausge-
plündert.« Er zögerte, bevor er es aussprach. »Ausgesaugt 
und in Wölfe verwandelt.«

»Trotzdem«, beharrte Mattim. »Da muss noch mehr 
sein. Manchmal tauchen sie auf, obwohl wir das Gelände 
bereits abgesichert haben. Wir schlagen sie in die Flucht – 
und sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Immer in der 
Nähe der Höhlen. Sie haben ein Geheimnis, von dem wir 
nichts wissen. Vater, ich muss herausfinden, weshalb sie zu 
all dem fähig sind.«

Der König verlor für einen Moment sein gestrenges Herr-
schergesicht und betrachtete seinen Sohn liebevoll. »Mat-
tim, sie können all das, weil sie Schatten sind. Weil sie auf 
der dunklen Seite leben. Und um ein Haar würdest du nun 
zu ihnen gehören.«

Unwillig schüttelte der junge Prinz den Kopf. »Warum 
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sollte ich zu einem Feind werden, nur weil ein Wolf mich 
gebissen hat?«

»Jeder, den ein Wolf beißt, wird zum Schatten. Das weißt 
du.« Auf einmal lächelte der König. »Du hast deinen ersten 
Wolf getötet. Ich bin stolz auf dich.«

»Dieser Wolf wusste, wer ich bin.« Mattim suchte im Ge-
sicht seines Vaters nach einer Erklärung. »Er hat mich an-
gesehen und es gewusst. An Mirita hatte er kein Interesse, 
er wollte nur mich. Wie kann das sein?«

»Instinkt?«
»Das war mehr.« Mattim schüttelte den Kopf. »Das war 

nicht einfach nur ein Tier. Wie konnte der Wolf wissen, dass 
ich es bin?«

»Das Licht. Sie reagieren extrem aggressiv auf Licht.«
»Es war noch dunkel. Hell genug, um sich in die Augen 

zu blicken, aber mein Tag hatte noch nicht begonnen. Ich 
weiß, dass die Schatten unsere Gegenwart nicht aushalten, 
doch die Wölfe haben noch nie einen Unterschied gemacht. 
Hast du das nicht immer gesagt?«

»Tiere können erstaunliche Dinge«, sagte Farank leise. 
»Genau deswegen sind sie so gefährlich. – Und jetzt geh.« 
Der König hatte offensichtlich keine Kraft mehr, sich mit 
seinem ungehorsamen Sohn auseinanderzusetzen.

Mattim runzelte unzufrieden die Stirn, während er und 
Mirita aus der Halle gingen.

»Er will nicht darüber reden. Er versteht es einfach nicht. 
Für ihn ist alles so einfach. Er sieht nur den Kampf, den 
er seit wer weiß wie langer Zeit kämpft. Aber es ist nun 
mal nicht alles so geblieben wie noch vor ein paar Jahr-
zehnten! Der Gegner hat sich verändert, und wir müssen 
wissen, warum.«

»Was erwartest du denn?«, fragte Mirita, die an seiner 
Seite humpelte. »Dass er über Dinge im Bilde ist, die er gar 
nicht wissen kann? Ich habe die Schatten gesehen.«

»Was?« Mattim blieb stehen. »Wann?«
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»Heute. Als die Wölfe angriffen.«
»Aber es war schon Morgen!« Er stöhnte. »Warum hast 

du es ihm nicht gesagt?«
Mirita stützte sich schwer auf ihren Stock, um das Bein 

zu entlasten. »Ich habe es den anderen Hütern gesagt, als 
sie uns gerettet haben. Sie meinen allerdings, ich hätte mich 
geirrt. Es hat bereits gedämmert, also kann es nicht sein.«

»Das hättest du dem König sagen müssen!«
»Wenn schon Morrit es mir nicht geglaubt hat?«
»Die Schatten haben noch viel mehr Geheimnisse, von 

denen wir nichts ahnen«, meinte Mattim nachdenklich. 
»Wir müssen viel mehr über sie erfahren. Das ist doch wohl 
wichtiger als alles andere!«

»Vielleicht stellt König Farank einige Wachen dafür ab, 
nach den Höhlen zu sehen. Für dich ist es jedoch einfach 
zu gefährlich.«

»Nicht du auch noch.« In Mattims flussfarbenen Augen 
blitzte es wütend auf. »Glaubst du ebenfalls, ich gehöre 
zum Feind, nur weil ich versuche, diesen Krieg zu gewin-
nen? Vielen Dank!«

Selbst wenn Mirita nicht verletzt gewesen wäre, hätte sie 
zulassen müssen, dass er davonstürmte. Verloren stand sie 
in der großen Halle und humpelte mühsam zum Fenster, 
um sich dort auszuruhen, bevor sie ihre ganze Kraft zusam-
mennahm, um das Schloss zu verlassen.

»Du bist Mirita?« Die Königin persönlich setzte sich ne-
ben sie auf die breite Fensterbank. Die junge Bogenschüt-
zin wurde glühend rot, als sie erkannte, welchen Pfeil die 
Lichtkönigin mitgebracht hatte. »Gehört er dir?«

Leugnen war zwecklos. Sie nahm den Pfeil entgegen und 
legte ihn neben sich, als wäre er nicht besonders wichtig. 
Natürlich war sie froh, ihn wiederzuhaben, aber es hätte 
nicht unbedingt auf diese Weise geschehen müssen.

Die Königin blieb neben ihr sitzen. »Mirita und Mattim«, 
sagte sie leise. »Er hat uns nie etwas erzählt.«
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»Es gibt nichts, was er Euch hätte erzählen können«, ver-
sicherte Mirita schnell. Sie hielt den Kopf gesenkt und be-
merkte daher Eliras Lächeln nicht.

»Immerhin hast du ihm heute das Leben gerettet.«
»Es war eher anders herum. Er hat mir das Leben geret-

tet. Zweimal sogar.«
»Das war er dir schuldig, nachdem er dich in Gefahr ge-

bracht hatte.«
Mirita hob den Blick. »So war es ganz und gar nicht«, be-

teuerte sie. »Ich bin wie Prinz Mattim der Meinung, dass es 
ein paar Dinge gibt, die wir unbedingt herausfinden müs-
sen, wenn wir verhindern wollen, dass die Schatten eines 
Tages hier in Akink einfallen.«

Die Königin seufzte. »Mein liebes Kind – du gestattest, 
dass ich dich so nenne? –, über solche Entscheidungen hat 
nicht Mattim zu befinden. Auch wenn er der Prinz ist. Du 
bist Flusshüterin und weißt, dass du Morrit zu gehorchen 
hast. Er ist euer Anführer. König Farank hat ihn dazu be-
stimmt, und das mit gutem Grund. Mattim ist viel zu jung. 
Wenn er uns durch sein unreifes Verhalten nicht ständig 
zeigen würde, dass er diesen Posten nicht verdient, hätte er 
ihn längst inne.«

»Vielleicht muss man manchmal Dinge tun, die man 
nicht darf, aus dem einfachen Grund, weil sie kein anderer 
tun will oder kann«, gab Mirita zurück.

Elira bedachte sie mit einem aufmerksamen Blick. »Du 
hältst zu ihm, was ich auch vorbringe, wie? Ganz wie es eine 
richtige Seelengefährtin tun würde.«

Wieder wurde die Bogenschützin rot. »Das bin ich 
nicht«, wisperte sie.

»Mag sein, noch nicht.« Die Königin blickte aus dem 
Fenster auf den breiten, blauen Fluss.

»Ein Strom aus Licht«, sagte sie leise. »Den die Schatten 
nie überschreiten werden. Mirita!«

»Ja, Majestät?«
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»Du musst Mattim dazu bringen, damit aufzuhören. Ver-
such es, bitte! Auf uns hört er nicht, auf mich am wenigs-
ten. Er darf sich nicht in Gefahr bringen. Natürlich, er ist 
jung und tatendurstig, und er glaubt, er könnte ganz Magy-
ria retten, weil ihm nichts misslingen kann. Aber dem ist 
nicht so. Glaub mir, Kind, es kann misslingen.«

Mirita dachte an die früheren Lichtprinzen, die zu den 
Schatten gegangen waren, und erkannte die Angst in den 
Augen der Königin. »Er ist der Letzte. Verstehst du, was 
das heißt? Wenn wir ihn verlieren, wird es dunkel über 
Akink.«

»Aber wenn das, was wir herausfinden, den Krieg endgül-
tig entscheiden würde?«

»Und wenn nicht?«, fragte Elira zurück. »Habt ihr euch 
auch darüber Gedanken gemacht? Was, wenn nicht? Was, 
wenn dieser Wolf Mattim gebissen hätte? Es fehlte so we-
nig, und er wäre ein blutsaugender Schatten geworden – 
oder gar ein Wolf.« Sie legte eine Hand auf Miritas Arm. 
»Wenn dir Mattim etwas bedeutet … wenn dir mein Sohn 
wirklich etwas bedeutet …«

»Alles«, flüsterte Mirita. Sie konnte nicht anders.
»Dann rette ihm das Leben. Rette Akink. Rette das Licht. 

Er muss gehorchen, ganz gleich, ob er es einsieht oder 
nicht. Er muss. Rede mit ihm. Halte ihn fest. Bring ihn zur 
Vernunft. Er hat dem großen Wolf den Rücken zugedreht, 
um dich zu beschützen. Du bist wahrscheinlich die Einzige 
überhaupt, auf die er hört.«

»Dafür wird er mich hassen«, murmelte sie.
»Mein Licht verblasst allmählich«, fuhr die Königin fort. 

»Ich werde nie wieder einem Kind das Leben schenken. 
Meine Zeit ist um. Und wir brauchen dringend Lichtkinder. 
Vielleicht werden irgendwann deine Söhne und Töchter 
den hellen Tag nach Akink zurückbringen.«

»Was?«
»Ich meine es ernst.« Elira nickte dem Mädchen gütig 
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zu. »Wenn es dir gelingt, Mattim zur Vernunft zu brin-
gen … Wie alt bist du?«

»Sechzehn.«
»Ein Jahr jünger als er. Das ist gar nicht mal so verkehrt. 

Jedenfalls alt genug.«
Mirita konnte immer noch nicht glauben, was die Köni-

gin ihr da versprochen hatte.
»Ihr meint …?«
»Rette ihn«, wiederholte Elira. »Erweise dich als seine 

Seelengefährtin. Werde seine Lichtprinzessin.« Sie lächelte 
über den staunenden, ungläubigen Ausdruck in den Augen 
der jungen Bogenschützin. »Ihr beide könntet diese Stadt 
wieder mit Licht und Leben füllen. Zuerst musst du ihn je-
doch retten. Vor sich selbst.«

Mattim lag in seinem Bett und drückte das Gesicht ins sei-
dene Kissen, bis er keine Luft mehr bekam und sich auf den 
Rücken warf. Das war ein Fehler; die Kratzer, die der Wolf 
ihm zugefügt hatte, schmerzten so stark, dass er sich lieber 
auf die Seite drehte.

Es hatte wehgetan, sich auszuziehen. Die Kleidung klebte 
an seinem Rücken fest, und als er sie ungeduldig herun-
terriss, schnappte er vor Schmerz nach Luft. Blutspuren 
an seinem Hemd verrieten ihm, dass der Wolf ihn schlim-
mer erwischt hatte, als er angenommen hatte. Er verrenkte 
den Kopf, um die Striemen zu betrachten, und stellte sich 
schließlich nackt vor den großen Ankleidespiegel, der an 
der Wand lehnte.

Die Spuren der Krallen waren deutlich zu erkennen, vier 
rote Streifen unter dem rechten Schulterblatt, vier auf dem 
linken. Er erschrak, als er die Verletzungen auf seiner hel-
len Haut sah. Nie war ihm so deutlich gewesen wie in die-
sem Augenblick, wie viel Glück er gehabt hatte. Der Wolf 
hatte ihn zu Boden gerissen, er hatte die Zähne schon an 
seinem Hals … und hatte gezögert, lange genug. Zu lan-
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ge für eine wilde Bestie, die ihn zerreißen wollte. So vor-
sichtig wie nur möglich streifte er sich das Nachtgewand  
über.

»Mattim?«
Die Königin kam herein und setzte sich auf die Bettkan-

te. Schon sehr lange hatte sie das nicht mehr getan. Er spür-
te ihre Hand an seiner Schulter. Sanft streichelte sie seinen 
Rücken über dem dünnen Stoff. Mattim biss die Zähne zu-
sammen, um nicht aufzuschreien. Tränen traten ihm in die 
Augen, während er sich darum bemühte, sich den Schmerz 
nicht anmerken zu lassen.

»Vor langer Zeit«, sagte Elira, und es klang wie der Be-
ginn einer der Geschichten, die er früher so geliebt hatte, 
»als Magyria noch voller Zauber war, das Land der Ma-
gie … pflegten die Menschen hin und wieder die Grenzen 
von Traum und Wirklichkeit zu überschreiten. Sie setzten 
den Fuß in jenes andere Land, das nur einen Lidschlag von 
unserem entfernt ist, und besuchten dort die Schläfer. Sie 
kamen zu ihnen als Wölfe, schlichen sich in ihre Träume 
und sangen sie in den Schlaf …«

»Als Wölfe?«
Wenn jemand das Wort aussprach oder wenn er selbst es 

sagte, wenn er es nur dachte, durchfuhr es ihn wie ein kal-
ter Schauer. Trotzdem konnte er nicht anders, als es zu den-
ken und zu sagen. »Wölfe?« Sein Rücken fühlte sich an, als 
hinge dort immer noch ein Wolf. Er musste nur die Augen 
öffnen und den Kopf drehen, und dort würde das Tier sein 
und ihn anblicken mit runden Augen.

Aber neben ihm saß nur seine Mutter und nickte ihm lie-
bevoll zu.

»Sie kamen zu ihnen als graue Schatten und …«
»Kein Wort mehr.«
Der König selbst stand an der Tür. Sein Gesicht war grau 

und müde, doch in seinen Augen lag ein unerbittlicher 
Glanz. »Kein Wort mehr davon.«
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»Es ist nur eine Geschichte«, erwiderte Elira beschwich-
tigend.

Farank trat zu ihnen und sah auf Mattim herab. »Kein 
Wort mehr«, entschied er, »nie. Nichts über Wölfe. Ver-
stehst du mich, Elira?«

»Ja«, sagte die Königin und senkte den Kopf.
Der König fasste sie am Arm und führte sie hinaus.
»Es ist bloß eine Geschichte«, verteidigte sie sich, als Fa-

rank sorgfältig die Tür hinter ihnen schloss. »Ich dachte 
nur … So wie früher. Bloß eine Geschichte zum Einschla-
fen.«

»Nicht diese«, sagte er. »Ich wusste gar nicht, dass du sie 
kennst. Nicht diese. Versprich mir das.«

Ihr ruhiger, klarer und zugleich herausfordernder Blick 
ließ ihn aufseufzen. »Bitte«, forderte er. »Merkst du denn 
nicht, dass Mattim das Unheil geradezu anzuziehen scheint? 
Er wird zu ihnen gehen.«

»Mattim? Nie im Leben!«, protestierte sie. »Unser Sohn 
ist treu. Er beklagt sich nie über den Dienst bei den Fluss-
hütern. Mattim würde alles tun, um die Stadt zu schüt-
zen.«

»Ich will nicht, dass er uns hört. Komm.« Der König 
führte seine Gemahlin weiter, weg von Mattims Tür, die 
Treppe hinunter und in den Galeriesaal. Ein einziges Bild 
hing dort an der Wand, ein Porträt – Mattim, die Arme vor 
der Brust verschränkt, ein trotziges Lächeln auf den Lip-
pen, mit dem er den Betrachter herauszufordern schien. 
Der junge Prinz hatte es gehasst, gemalt zu werden.

»Elira«, sagte der König sehr ernst, »gebe das Licht, dass 
niemals der Tag kommt, an dem wir dieses Bild von der 
Wand nehmen müssen. Aber damit es nicht passiert, müs-
sen wir sehr vorsichtig sein. Es steht auf Messers Schneide. 
Eine falsche Bewegung und er ist verloren. Und mit ihm 
ganz Akink.«

»Du tust ihm Unrecht, wirklich.« Die Königin weigerte 
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sich, es zu glauben. »Unser Sohn liebt uns. Er liebt diese 
Stadt. Mattim ist ein guter Junge. Von allen unseren Kin-
dern ist er vielleicht sogar derjenige, der mir am meisten 
Freude macht. Er gehört dem Licht. Eines Tages werden 
seine Kinder das Licht in dieser Stadt verstärken, und eine 
neue Zeit wird anbrechen. In mir ist so viel Hoffnung, Fa-
rank. Warum siehst du nur so schwarz? Weil Mattim der 
Letzte ist? Ich kann verstehen, dass du Angst hast …«

»Sie ziehen ihn zu sich«, unterbrach Farank. »Und wenn 
wir nicht gut auf ihn aufpassen, wird er zu den Schatten ge-
hen. Ich sehe es in seinen Augen, ich sehe es, wenn wir über 
den Wald sprechen und über die Wölfe.«

»Das glaube ich nicht. Mattim liebt Akink genauso wie 
wir.«

»Deshalb wird er sich einreden, dass er es für Akink tut. 
Er wird sich den Schatten ergeben und dabei auch noch 
glauben, dass er es mit ihnen aufnehmen kann.« Der König 
verzog das Gesicht. »Unser Sohn muss lernen, sie zu fürch-
ten und zu hassen, oder er ist verloren und wir mit ihm.«

»Aber … er hat heute einen Wolf getötet. Was verlangst 
du denn noch?«

»Dass er es tun kann, ohne es zu bedauern.« Farank strich 
ihr abwesend eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn er 
das nicht kann, Elira …«

»Mattim hat ein mitleidiges Herz. Ist das so schlimm? 
Wäre es dir lieber, wenn er kalt und herzlos wäre?«

»Mit diesem Feind darf man sich kein Mitleid erlauben. 
Ja, es ist schlimm, wenn es einen dazu verleitet, zu zögern 
und alle in Gefahr zu bringen. Es ist schlimm, wenn un-
ser Sohn es nicht fertigbringt, zu gehorchen. Beim Licht, 
er muss endlich lernen, zu tun, was man ihm sagt. Wenn 
er immer eigene Wege geht, wohin wird das führen? Es 
werden irgendwann nicht mehr unsere Wege sein.« Farank 
seufzte leise. »Elira, ich weiß, dass Mattim ein großes Herz 
hat. Da ist etwas in ihm, das die anderen nicht hatten. Ich 
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bin mir nicht sicher, ob es eine Stärke oder eine Schwäche 
ist. Der Junge kämpft nicht gerne. Er würde nie freiwillig 
auf die Jagd gehen, so wie … wie der andere. Er liebt nicht 
nur Akink, sondern auch den Wald und sogar die Wölfe. 
Mattim liebt Wesen, die seine Liebe nicht verdient haben, 
die jeder andere fürchtet.«

»Ist das denn schlimm?«, fragte Elira zum zweiten Mal.
»Schlimm?« Farank lachte. »Meine Liebe, das ist das 

Licht! Es ist so stark in ihm, manchmal fürchte ich sogar, 
dass es ihn verbrennen wird. Du musst mir nicht sagen, dass 
er stark oder etwas Besonderes ist. Das weiß ich doch. Ich 
sehe ihn an und weiß es, und in solchen Momenten möchte 
ich ihn festhalten und nicht mehr loslassen, damit er die 
dunklen Wege nicht entdeckt, die vor ihm liegen. Wenn er 
die Wölfe liebt, wie soll er da ihrem Ruf widerstehen? Elira, 
wenn jemand wie Mattim zu den Schatten geht, wird eine 
Dunkelheit über uns kommen, die schlimmer ist als alles. 
Jemand wie er, der so hell strahlt, wird finsterer werden als 
jeder andere unserer Feinde. Er wird furchtbarer werden 
als alle vor ihm, gefährlicher als die Wölfe und gnadenloser 
als der Jäger.«

Die Königin wischte sich über die Augen. »Du machst 
mir Angst.«

Der König des Lichts schloss die Arme um seine Gemah-
lin. Sie legte ihre Wange an seine Brust.

»Ich kann das nicht ertragen«, flüsterte sie. »Ihn auch 
noch zu verlieren … Ich will nie, nie wieder ein Bild von 
der Wand nehmen und einen Namen vergessen müssen. Je-
des Mal ist ein Teil von mir gestorben … Er wird kämpfen, 
Farank. Ich glaube fest daran. Mattim wird sich nicht er-
geben. Er wird die Schatten bekämpfen. Unser Sohn wird 
stark genug sein.«

Der König hielt Elira noch immer fest, den Blick auf das 
Bild gerichtet, das letzte Porträt an der Wand.

»Das muss er«, sagte er nur.
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Die Flusshüter marschierten in einer langen Reihe, immer 
zwei nebeneinander, über die Brücke und dann am Ufer 
entlang. Man konnte sie vom Fenster aus sehen, obwohl 
ihre grünen Gewänder mit der Umgebung nahezu ver-
schmolzen. Erst als sie abdrehten und in den Wald traten, 
verlor man sie ganz aus dem Blick.

Mirita seufzte.
»Bitte verzeih.« Mattim wies auf ihr Bein. »Du bist jetzt 

wohl eine Weile außer Gefecht gesetzt, wie?«
»Es wird schnell heilen. Es tut ja nicht einmal weh«, log 

sie. »Und du, wie kommst du klar?«
Sie hatte nicht erwartet, dass er sie in ihrem kleinen Zim-

mer besuchen würde. Von ihrem Elternhaus aus hatte man 
einen Blick auf den Fluss, der dem von der Burg aus in we-
nig nachstand. Wenn das Wasser nach heftigen Regenfällen 
stieg, reichte es fast bis an die Hausmauer. Als ihre Mut-
ter den Prinzen hereingeführt hatte und dabei verwundert 
die Brauen hochzog, fühlte sie, wie ihr Herz wild schlug. 
»Steht es so schlecht, dass du die einzige Flusshüterin be-
suchen musst, die noch in der Stadt ist?«

»Ich halte es keinen Tag ohne dich aus.« Er lachte. »Nein, 
Scherz beiseite. Mein Vater lässt mich nicht über die Brü-
cke. Ich habe keine Ahnung, wie lange er das durchziehen 
will. Aber ich lasse mich nicht in meiner eigenen Stadt zum 
Gefangenen machen. Kannst du nicht …?«

»Ich?«, fragte Mirita. Es schmerzte immer noch ein biss-
chen, dass er über die Vorstellung gelacht hatte, sich nach 
ihr zu sehnen. »Was soll ich denn tun?«

»Du könntest mit meinen Eltern reden und ihnen versi-
chern, dass du mich jetzt für vernünftig genug hältst und 
man mich wieder hinauslassen kann.«

»Du meinst, auf meine Meinung würde irgendjemand et-
was geben? Abgesehen davon, du bist doch gar nicht ver-
nünftig geworden. Jedenfalls nicht vernünftiger als ges-
tern.«
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»Bitte, Mirita, du bist meine einzige Hoffnung«, schmei-
chelte Mattim. »Ich halte es nicht aus, hier eingesperrt zu 
sein. Ich habe die ganze Nacht nachgedacht, über die Schat-
ten, die du gesehen hast. Wenn sie sich so nah an Akink her-
anwagen können, ohne zu vergehen, steckt mit Sicherheit 
mehr dahinter. Es widerspricht einfach allem, was ich bisher 
dachte. Oder dem, was man uns immer gesagt hat.«

»Du lässt nicht locker, wie?« Mirita fand seine Überle-
gungen alles andere als unvernünftig. Sie waren hier etwas 
auf der Spur, etwas Wichtigem. Das Jagdfieber packte auch 
sie. »Meinst du, es hat etwas mit den Höhlen zu tun? Sie 
sind doch leer?«

»Das behaupten alle. Überprüft haben wir es noch 
nicht.«

»Oh, nein.« Das Mädchen schüttelte heftig den Kopf. 
»Oh, nein, nein, nein.« Schuldbewusst erinnerte sie sich 
an die Unterredung mit der Königin. »Du darfst die Stadt 
nicht verlassen. Falls doch, darfst du dich nicht von den 
Flusshütern entfernen. Und vor allem darfst du nie, nie al-
lein durch den Wald.«

»Jetzt hörst du dich schon an wie meine Mutter.« Ärger-
lich verzog Mattim das Gesicht.

Mirita streckte die Hand nach ihm aus und ließ sie wie-
der sinken.

»Könnte es nicht sein, dass sie Recht hat? Dein Leben ist 
zu wertvoll, um es für eine fixe Idee zu riskieren.«

»Hör auf, so zu reden!« Er wandte sich schon zur Tür, 
aber dann besann er sich und setzte sich ihr gegenüber aufs 
Bett. »Lass das. Es geht nicht um mich. Es geht um Magy-
ria. Wenn wir eine Möglichkeit finden würden, die Schatten 
zu vertreiben, würden wir nicht nur Akink retten, sondern 
das ganze Königreich. Es wäre ein für alle Mal vorbei.«

»Und wie«, begann sie, »sollen die Höhlen …« Das Licht 
spielte in seinem Haar. Der Fluss warf den glitzernden 
Schein durchs Fenster, und über Mattims Gesicht schienen 
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Wellen funkelnden Lichts zu gleiten. Sie schloss kurz die 
Augen, um sich zu konzentrieren. »Mattim, selbst wenn die 
Schatten die Höhlen für was auch immer benutzen – wie 
könnte das kriegsentscheidend sein?«

»Die Schatten können durch diese Höhlen auftauchen 
und verschwinden, richtig?«

»Das ist nichts als ein Verdacht.«
»Angenommen, er bestätigt sich. Die Schatten fliehen 

also durch irgendeinen Geheimgang oder was es auch ist. 
Vielleicht«, er zögerte, »liegt dort sogar der Zugang zu ih-
rem Schattenreich. Ihr Eingang nach Magyria.«

»Aber die Schatten kommen nicht aus einem eigenen 
Schattenreich«, widersprach Mirita. »Sie stammen von hier. 
Sie sind Magyrianer, die von den Wölfen gebissen wurden. 
Sie sind Untote!«

Mattim strich sich mit den Fingern übers Kinn, eine Ges-
te, die er unbewusst von seinem Vater übernommen hatte.

»Die Toten haben ihre eigenen Geheimnisse«, sagte er. 
»Vielleicht verstecken sie sich in den Höhlen vor dem Licht? 
Dann kriegen wir sie. Wenn sie durch diese Höhlen ver-
schwinden, müssen wir sie nur verschließen, damit sie nicht 
zurückkehren können. Dann sind wir frei von ihnen.«

»Bleiben noch die Wölfe.«
»Ja, die Wölfe. Wenn keine Schatten in den Wäldern lau-

ern, können wir ganz anders gegen die Wölfe vorgehen. Wir 
werden sie ein für alle Mal von hier vertreiben.«

»Ach, Mattim. Die Wölfe werden einfach neue Leute 
beißen und sich ihre Schatten selber machen. Wir müssen 
kämpfen, weil wir nicht aufgeben können, doch einen end-
gültigen Sieg wird es nicht geben. Nur eine endgültige Nie-
derlage. Und da willst du herkommen und die Welt retten? 
Warum du? Weil du ein Lichtprinz bist? Sei mir bitte nicht 
böse, aber deinen Geschwistern hat das auch nicht viel ge-
nützt.«

»Sie haben genauso gekämpft wie ich«, entgegnete er. 
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»Wenn ich mich verkrieche, damit mir ja nichts passiert, wer 
wäre ich dann? Ein Feigling und Drückeberger. Könnte ich 
dann noch von mir behaupten, auf der Seite des Guten zu 
stehen?«

Er hatte Recht. Allem, was er sagte, musste sie aus ganzem 
Herzen zustimmen. Trotzdem zwang sie sich zu sagen: 
»Mattim, wenn wir dich verlieren, was würde es uns nüt-
zen, die Schatten los zu sein?«

Seine Felsaugen musterten sie verächtlich. »Ich dachte, 
wir wären Freunde. Haben meine Eltern dich so lange be-
arbeitet, bis du umgeschwenkt bist, oder bist du mir böse, 
wegen deines Beins?«

»Nein, Mattim, ich …«
»Dann also meine Eltern. Ich dachte es mir schon fast. 

Was haben sie dir versprochen?« Er ließ den Blick durch 
ihre kleine Kammer schweifen. »Geld? Eine Beförderung 
bei den Flusswächtern? Was?«

Dich. Deine Mutter hat mir dich versprochen. Wie hät-
te sie ihm das sagen können? So, wie er sie ansah, würde 
es sowieso nichts mit ihnen beiden werden. Der Schmerz 
schnürte ihr die Kehle zu.

Mattim stand auf. »Verräterin.« Er hatte die Hand schon 
am Türriegel, als sie eine Entscheidung traf.

»Warte! Mattim, bitte warte! Na gut. Ich rede mit ihnen. 
Ich tu, was ich kann, damit sie dich wieder rauslassen.«

Er stand im Schatten, und immer noch tanzte der Glanz 
der Wellen auf seinem Haar und über sein Gesicht. Doch 
das war nichts gegen sein Lächeln.

»Ich wusste es. Auf dich kann man sich verlassen.« Er 
schenkte ihr dieses Lächeln wie ein geheimnisvolles Päck-
chen zum Geburtstag, die Hoffnung darauf, dass sich dar-
in weitaus mehr befand. Sie sah noch, wie er sich an ihrer 
verdutzten Mutter in ihrer schmalen Stube vorbeidrängte; 
ein Luftzug verriet, dass er den Weg nach draußen selbst 
gefunden hatte.



»Mirita?« Ihre Mutter stand im Türrahmen; ihr Gesicht 
sprach Bände. »Das war Mattim.«

»Ich weiß.«
»Der Prinz.«
»Mutter, ich weiß!«
»Was wollte er bloß hier? Warum kommt er her?«
»Ich bin in der Flusswache.« Mirita bemühte sich, gedul-

dig zu bleiben. Sie verstand sich eigentlich ganz gut mit ih-
rer Mutter, aber es wäre ihr im Traum nicht eingefallen, zu 
Hause davon zu erzählen, was sie für Mattim empfand. Aus 
diesem Grund hatte sie nicht einmal erwähnt, dass sie seit 
einiger Zeit in derselben Schicht Dienst hatten. Sie fürchte-
te, sich zu verraten, wenn sie seinen Namen auch nur aus-
sprach.

»Ging es um dein Bein? Erhältst du eine Entschädi-
gung?«

Mirita seufzte. »Ich weiß nicht, wie viel ich bekomme«, 
antwortete sie leise.
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VIER

Budapest, Ungarn

»Wie wäre es, wenn du Hanna die Stadt zeigst?«
Réka reagierte auf die freundliche Bitte ihres Vaters, in-

dem sie genervt die Augen verdrehte.
»Ja, ich denke auch, das wäre eine gute Idee.« Mónika 

lächelte aufmunternd.
Réka machte ein bitterböses Gesicht, während sie sich 

ihre Jacke anzog.
Es war ein kühler, regnerischer Tag, ein Tag, an dem 

man die Hände in den Jackentaschen vergraben und so tun 
konnte, als wäre man allein auf der Welt.

Das kann ja heiter werden, dachte Hanna, dennoch hielt 
sie krampfhaft an ihrer guten Laune fest. Gut, es war trübe, 
aber sie war hier. Atmete Budapester Luft. Die Schönheit 
der Häuser brauchte keinen Sonnenschein, um überwälti-
gend zu wirken.

»Der Burgberg soll ziemlich beeindruckend sein. Gehen 
wir da hin?«

Erneut verdrehte Réka nur die Augen.
»Was willst du dann? Shoppen gehen?«
Das Mädchen blieb stumm und führte sie zielsicher 

zur Bushaltestelle. Die Fahrt über hielt sie ihre entschie-
den trotzige Miene aufrecht. Erst auf der Pester Seite taute 
sie allmählich auf, und ein klein wenig Sonnenschein ent-
wischte ihrem finsteren Gesicht. Dafür begann der Regen, 
eben noch ein sanfter Schauer, plötzlich wild auf sie her-
abzuprasseln. Hanna duckte sich und sah sich auf dem gro
ßen Vörösmarty-Platz um. Ihre Augen leuchteten auf, als 



52

sie ein Gebäude erkannte. »Da ist das Gerbaud. Da wollte 
ich schon immer mal rein. Gehen wir?«

Réka zuckte mit den Achseln, machte aber keine abfällige 
Bemerkung, was Hanna als gutes Zeichen wertete.

Im Kaffeehaus war es voll. Alle Tische waren besetzt; an-
scheinend waren sie nicht die Einzigen, die vor dem Regen 
geflohen waren. Sie vertrieben sich die Wartezeit damit, die 
Torten in der Auslage zu betrachten. Beim Anblick der sü-
ßen Köstlichkeiten besserte sich Rékas Laune zusehends.

»Die Sachertorte sieht gut aus«, fand Hanna. »Oder soll 
ich die hier nehmen, mit dem Marzipan? Was empfiehlst 
du mir?«

»Alles.« Die sauertöpfische Miene kam Réka irgendwie 
abhanden. Sie vergaß sogar, so zu tun, als könnte sie gar 
kein Deutsch. »Darf ich das? Und noch ein Stück von den 
Gerbaudschnitten?«

»Ihr kommt wohl öfter her?«
»Früher, als ich noch klein war.«
»Verstehe.« Hanna wusste, wie es war, wenn man die 

Dinge, die man als Kind gern getan hatte, plötzlich nicht 
mehr tun durfte, weil seltsame ungeschriebene Gesetze von 
einem verlangten, erwachsener zu sein als die Erwachsenen 
selbst. »Von mir erfährt es keiner. Such dir aus, was immer 
du willst.«

Der Bestechungsversuch war so offensichtlich, dass es 
schon keiner mehr war. Ein Tisch wurde frei, sie schoben 
sich durch die dicht zusammengestellten Stühle und ergrif-
fen Besitz davon. Die freundliche Kellnerin verzog keine 
Miene, als Hanna gleich drei Stücke Torte für Réka be-
stellte; sie selbst begnügte sich mit zweien. Dabei fürchtete 
sie sich nicht vor der Rechnung. Ihr war danach, über die 
Stränge zu schlagen.

»Ich bekomme fast überhaupt kein Taschengeld«, be-
klagte Réka sich, während sie das erste Tortenstück in sich 
hineinstopfte. »Meine Eltern sind so was von geizig.«
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»Das muss schlimm sein.«
Hanna unterdrückte jeden Versuch, für Mónika und 

Ferenc Verständnis zu zeigen.
In atemberaubender Geschwindigkeit hatte Réka die Sa-

chertorte, die Marzipantorte und die Gerbaudschnitte ver-
tilgt und warf sehnsüchtige Blicke auf Hannas Teller. Das 
erste Tortenstück war so süß, dass es der Deutschen voll-
kommen reichte, daher fiel es ihr gar nicht so schwer zu sa-
gen: »Magst du mein zweites Stück essen?«

Réka nickte. »Ich würde nach New York gehen. Wenn ich 
ein Jahr im Ausland verbringen wollte. New York. Oder Los 
Angeles. Oder Australien. Ja, ich glaube, Australien fänd 
ich gut.«

»Warum machst du es nicht einfach? Wenn du mit der 
Schule fertig bist, natürlich?«

Réka beherrschte die Kunst des Augenrollens perfekt. 
»Meine Eltern.«

»Da haben wir ja schon wieder was gemeinsam. Außer 
unserer Schokoladensucht. Meine Eltern waren auch nicht 
gerade begeistert.«

»Echt?«
»Sie halten dieses Jahr für reine Verschwendung. Unga-

rischen Gören Deutsch beibringen.«
Réka nickte. »Ich kann schon genug Deutsch«, sagte sie. 

»Besser, als sie glauben. Unsere Oma hat immer Deutsch 
mit uns gesprochen. Außerdem gehe ich auf die deutsche 
Schule. Ich brauche kein deutsches Kindermädchen.«

Hanna lächelte. Sie weigerte sich, das persönlich zu neh-
men. »Dann kannst du mir ja Ungarisch beibringen. Mein 
Sprachkurs beginnt nächste Woche. Darf ich dich fragen, 
wenn ich was nicht weiß?«

Rékas Augen leuchteten auf. »Klar. Mach ruhig.«
Es hatte aufgehört zu regnen. Hanna trank den letzten 

Tropfen ihres kalt gewordenen Kaffees aus. »Räumen wir 
lieber den Tisch hier, bevor sie uns rauswerfen.«
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»Wohin jetzt?«, fragte Réka draußen.
Hanna wollte sie lieber nicht an ihren Vorschlag erinnern, 

shoppen zu gehen. Der Kuchen hatte schon genug gekos-
tet, jetzt musste ein günstigeres Ziel her.

»Gehen wir an den Fluss?«
Réka lächelte spöttisch. »Wie die Touristen. Na gut.«
Blau war die Donau bei diesem Wetter nicht, eher trüb-

grau, ein stählernes Band durch die Stadt. »Ez Duna«, sagte 
Réka stolz, als würde sie etwas aus ihrem persönlichen Pri-
vatbesitz vorführen.

Langsam schlenderten sie an der Uferpromenade ent-
lang. Vor ihnen lag die Kettenbrücke, die Hanna wie eine 
alte Bekannte vorkam. Die steinernen Löwen auf den Pfei-
lern schienen gelangweilt zu gähnen.

Das Mädchen war stehen geblieben und sah hinaus auf 
das Wasser. Der Wind zerrte an ihrem dunklen Haar.

Ein junger Mann in einer schwarzen Lederjacke stand nur 
wenige Meter entfernt und blickte ebenfalls auf den Fluss. 
Dann sagte er etwas und ging weiter. Réka starrte ihm mit 
verklärtem Gesicht nach.

»Was wollte der denn?«, fragte Hanna. »Was hat er ge-
sagt? Irgendwas mit Szigethy?«

Réka lächelte stolz. »Szigethy-Prinzessinnen wie ich ge-
hören auf die andere Seite, hat er gesagt. Ganz schön ver-
rückt, nicht?«

»Woher kennt er deinen Nachnamen?«
»Keine Ahnung.« Réka wirkte jedoch nicht wirklich über-

rascht. »Hochadel sind wir auch nicht gerade.«
»Ihr seid adelig? Echt?«
Réka lachte. »Fast jeder ist in Ungarn adelig. Es ist ein-

fach nur peinlich.«
Hanna hatte das unbestimmte Gefühl, dass das Mädchen 

von dem jungen Mann mit der ungewöhnlichen Anmache 
ablenken wollte. »Woher kennt er dich?«, fragte sie noch 
einmal.
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Sie blickte sich um, aber der Fremde in der Lederjacke 
war im Gedränge verschwunden.

»Warum sollte ich ihn kennen? He, du bist ja sauer«, stell-
te Réka fest und lachte auf einmal. »Weil er es zu mir gesagt 
hat und nicht zu dir!«

»Ach was!« Hanna schüttelte lachend den Kopf. »Was für 
ein Unsinn! Ich bin nicht hier, um mich von fremden Ker-
len anbaggern zu lassen.«

Réka war überrascht. »Du hast einen Freund?«
»Nein! Das heißt – es ist noch nicht lange her, dass wir 

uns getrennt haben. Ich hab erst einmal genug. Ich will gar 
keinen neuen Freund.«

»Wie hieß er?«, fragte das Mädchen neugierig.
»Maik.« Hanna wollte eigentlich gar nicht über ihn re-

den. Erst recht nicht mit Réka, die auch nicht gerade aus-
giebig über ihre Gefühle sprach. Alles hatte so gut ange-
fangen … und dann hatte es sich einfach in Luft aufge-
löst. Statt mit Maik zusammen ein Studium anzufangen, so 
wie sie es geplant hatten, war sie nun hier und musste sich 
zwangsweise mit einem Mädchen anfreunden, das ihr völ-
lig fremd war. Und dachte an einen jungen Ungaren, dem 
sie nur für wenige Sekunden begegnet war. Er hatte sich 
nicht an sie gewendet, aber er hatte sie angesehen. Merk-
würdigerweise reichte das schon, um die bitteren Erinne-
rungen an Maik verblassen zu lassen, als wäre er nichts als 
ein Schatten aus einem fremden Leben.

Réka weinte in dieser Nacht. Hanna hatte sich nur ein Glas 
Wasser holen wollen und war wie erstarrt im Flur stehen ge-
blieben, als sie das merkwürdige Geräusch hörte. Da weinte 
jemand. Oder war es ein Lachen? Und eine Stimme, Rékas 
Stimme.

Auf bloßen Füßen tappte Hanna zur Zimmertür des 
Mädchens. Ihr Herz begann wild zu schlagen. Hatte Réka 
etwa Besuch? Jetzt, mitten in der Nacht?
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Die Hand schon an der Klinke, zögerte sie. Es gab wohl 
nichts Peinlicheres, als hereinzuplatzen, falls tatsächlich je-
mand da war. Wenn sie zu zweit waren. Aber Himmel, das 
Mädchen war erst vierzehn.

»Nein, bitte nicht! Nein, nein!«
Entschlossen drückte Hanna die Klinke herunter und riss 

die Tür auf.
Réka lag allein in ihrem Bett. Unruhig wälzte sie sich hin 

und her. Sie träumte offenbar, einen wilden, schrecklichen 
Traum.

»Nein! Du tust mir weh! Bitte nicht! Lass mich! Nein, 
hör auf!«

Mit beiden Händen umfasste sie ihren Hals und trat mit 
den Beinen nach einem unsichtbaren Angreifer, dann wurde 
sie plötzlich ruhig und weinte nur noch still vor sich hin.

»Réka. Réka, wach auf!« Behutsam berührte Hanna sie 
am Arm, an den Schultern. Was musste das Mädchen erlebt 
haben, um solche Dinge zu träumen?

»Warum tust du das? Ich liebe dich doch. Warum tust du 
das nur?«

Hanna rüttelte sie etwas fester. »Alles ist gut. Du träumst 
nur.«

Réka schluchzte noch einmal auf und öffnete die Augen.
»Wer ist da? Mama?«
»Ich bin es. Hanna. Du hast schlecht geträumt.«
»Was willst du in meinem Zimmer? Du hast hier nichts 

verloren. Warum weckst du mich? Lass mich in Ruhe.«
»Schlaf gut.« Leise schlich Hanna in ihr Zimmer zurück, 

aber nun war sie es, die unruhig schlief. Die trostlose Ver-
zweiflung in Rékas Stimme, während sie sich im Traum 
gegen einen Menschen wehrte, den sie liebte, ließ Hanna 
nicht mehr los.

Irgendetwas war mit diesem Mädchen ganz und gar nicht 
in Ordnung. Hatte sie nicht schon gleich am ersten Tag ge-
wusst, dass hier etwas nicht stimmte?
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Zum ersten Mal hatte Hanna das Gefühl, dass sie Rékas 
Geheimnis auf der Spur war. Auch wenn sie nach dem, was 
sie heute Nacht gehört hatte, lieber gar nicht wissen wollte, 
worin es bestand.

In den nächsten Tagen suchte sie ständig nach einer Ge-
legenheit, um allein mit Réka zu reden. Es war schier un-
möglich. Beim Frühstück war das Mädchen sowieso nicht 
ansprechbar. Wenn sie aus der Schule nach Hause kam, 
schloss sie sich in ihrem Zimmer ein oder traf sich sofort 
mit Freundinnen. Hanna hatte den Eindruck, dass sie ihr 
absichtlich aus dem Weg ging. Ihre Miene war dermaßen 
finster und trotzig, dass sie todsicher damit rechnete, wegen 
ihres Albtraums verhört zu werden.

Vielleicht jedoch auch wegen der Dinge, die diese Alb-
träume verursachten. Jeden Tag schien sie blasser und 
durchscheinender zu werden. Unter den Augen hatte sie 
dunkle Ringe, als würde sie die Nächte durchmachen. Viel-
leicht schlief sie tatsächlich kaum, auch wenn sie zu Hause 
in ihrem Zimmer war – ließen diese schrecklichen Träume 
sie überhaupt schlafen?

Réka würde nichts sagen. Da konnte bohren, wer wollte, 
sie würde nichts preisgeben, gar nichts.

Nachdem Hanna zu dieser Erkenntnis gelangt war, be-
schloss sie, es gar nicht erst mit Ausfragen zu versuchen. Sie 
lächelte aufmunternd, als Réka mit ihrer allergrimmigsten 
Miene ihr Brot in sich hineinstopfte, ignorierte sie aber an-
sonsten. Na gut, dachte sie, wenn sie es so haben will, mei-
netwegen.

Zugleich warf das Mitleid mit diesem Mädchen sie nahe-
zu um. Eine Vierzehnjährige sollte keine solchen Träume 
haben. Womöglich war sie schon zu alt, um noch in Rosa-
rot zu träumen, doch musste ihr Leben deswegen gleich 
solch ein schrecklicher Albtraum sein?

Réka schnappte sich ihre Schultasche und verschwand. 
Hanna musste sich Attila zuwenden, der wie immer ausgie-
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big trödelte, ihn ins Auto verfrachten und zur Schule brin-
gen. Erst als sie beide Kinder erfolgreich losgeworden war, 
konnte sie sich der schwierigen Aufgabe widmen, die sie 
sich vorgenommen hatte.

Frei. Im Haus war es so still, dass sie in der Küche die 
Uhr ticken hörte.

Als sie die Tür zu dem Teenagerzimmer aufstieß, hatte 
sie sich mit einem Staubtuch bewaffnet. Ordnung. Sie hatte 
nicht vergessen, dass Réka ihr ausdrücklich untersagt hatte, 
den Raum zu betreten, aber Mónika hatte darauf bestan-
den, dass auch dort das Chaos wenigstens hin und wieder 
gebändigt werden musste. Was sie hier tat, geschah also auf 
ausdrücklichen Wunsch ihrer Gasteltern. Trotzdem hatte 
Hanna das ungute Gefühl, ein Eindringling zu sein und et-
was Verbotenes zu tun. Ein Heiligtum zu entweihen. Viel-
leicht hätte es sich nicht so schrecklich angefühlt, wenn sie 
tatsächlich nur zum Putzen hereingekommen wäre. Lüften, 
Blumen gießen. Warum die zwei armseligen Pflanzen hier 
überhaupt noch herumstanden, war ihr ein Rätsel – Fens-
terschmuck sah anders aus. Und immer wieder Blicke auf 
den Schreibtisch, auf Hefte, Bücher, Zeitschriften, lose Zet-
tel. Sie wischte dazwischen herum, in der Hoffnung, dass 
Réka nichts auffiel. Aber wie konnte sie behaupten, hier ge-
putzt zu haben, wenn sie nicht mal die leeren Bonbontüten 
und Getränkedosen mitnahm? So oder so, Réka würde so-
fort merken, dass sie hier gewesen war. Da konnte sie auch 
gleich richtig suchen.

Hastig durchwühlte Hanna sämtliche Schubladen. Ei-
gentlich gab es keinen Grund zur Eile; bis die Schule aus 
war, vergingen noch Stunden. Trotzdem wollte sie so 
schnell wie möglich fertig werden.

Ihr Herz klopfte wie wild. Sie war nicht hier, um je-
manden zu retten. Wie konnte sie glauben, Réka helfen zu 
können? Gerade sie? Wenn es nicht mal die Eltern interes-
sierte, was ihre Tochter trieb?



Himmel, wo war bloß das Tagebuch? Führten nicht alle 
Mädchen in diesem Alter Tagebuch? Aber vielleicht war das 
ja in Ungarn anders.

Nicht einmal zwischen der Unterwäsche gab es eins. 
Auch keine Briefe. Gut, geschenkt, wer schrieb heutzutage 
überhaupt noch Liebesbriefe?

Hannas Hände zitterten, als sie auf das Foto stieß. Behut-
sam zog sie es zwischen Baumwollschlüpfern und ein paar 
Seidentangas, für die das Mädchen einfach noch nicht alt 
genug sein konnte, hervor. Es war ein DIN-A4-Bogen, ein 
unscharfer Ausdruck von einem Farbdrucker, doch unzwei-
felhaft war das Rékas Geheimnis, sonst hätte sie es nicht 
hier aufbewahrt.

Ein Mann. Natürlich.
Der Fremde hatte nicht gemerkt, dass man ihn fotogra-

fiert hatte. Er schien an einer Art Theke zu stehen und mit 
jemandem zu reden, der nicht auf dem Bild war. Die Be-
leuchtung war grauenvoll und der Ausdruck grob und un-
scharf, und doch war dieser Kerl dermaßen attraktiv, dass 
nicht einmal das unvorteilhafte Foto diesen Eindruck 
schmälern konnte. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Auch 
sein Haar war schwarz. Schräg blickte er an der Kamera 
vorbei, sodass sein Gesicht im Halbprofil zu sehen war. Die 
Augen lagen im Schatten, aber sein Lächeln war einfach 
umwerfend.

Hanna schob das Bild wieder zurück in die Schublade, 
griff sich den Papierkorb und floh. Sie war diesem Mann 
schon einmal begegnet. Es war der Typ von der Brücke, der 
Réka »Prinzessin« genannt hatte.
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